Aus: Französische Zustände, Artikel VI

Der 1. Teil in der Klammer ist eine Einleitung zum Haupttext, die Heine für die Buchfassung geschrieben hat, die 1833 herauskam. Der Haupttext erschien zuerst unter dem Datum des 19. April 1832 in den Beilagen zur Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ des Cotta Verlages, Nr. 164-167 vom 29.4.-2.5.1832.
- Während der Mitfasten (Mi-carême) des Jahres 1832 (am 27./29. März), einer französischen Sitte, der zufolge am dritten Donnerstag der Fastenzeit und dem folgenden Wochenende das Fasten unterbrochen und ausgelassen gefeiert wurde, erreichte eine Cholerapandemie Paris, was zu teilweise grotesken Schreckensauftritten führte. Die Seuche hatte von Indien, wo sie 1817 ausgebrochen war, über Asien und Russland ihren Weg nach Mittel- und Westeuropa gefunden. Insgesamt starben in den folgenden sechs Monaten allein in Paris ca. 18.400 Menschen an der Cholera.
- Karlisten sind die Anhänger des durch die Julirevolution von 1830 vertriebenen Königs Karl X. und des durch ihn  vertretenen absolutistischen Systems.

- Unter einer Emeute verstand man einen begrenzten öffentlichen Aufruhr.
- Brevet de lys meint den Nachweis, dass man der ‚Lilienpartei‘, also der Partei Karls X. und der Bourbonen angehörte, deren Blume die Lilie war.


(Ich will ein Fragment des Artikels, der hier angekündigt worden,


 
in der Beylage mittheilen. In einem nächsten Buche mag dann die später 


geschriebene Ergänzung nachfolgen. Ich wurde in dieser

 
 
Arbeit viel gestört, zumeist durch das grauenhafte Schreyen meines

 
 
Nachbars, welcher an der Cholera starb. Ueberhaupt muß ich

 
 
bemerken, daß die damaligen Umstände auch auf die folgenden


 
Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir zwar nicht bewußt, die

 
 
mindeste Unruhe empfunden zu haben, aber es ist doch sehr

 
 
störsam, wenn einem beständig das Sichelwetzen des Todes

 
 
allzuvernehmbar ans Ohr klingt. Ein mehr körperliches als geistiges

 
 
Unbehagen, dessen man sich doch nicht erwehren konnte, würde


 
mich mit den andern Fremden ebenfalls von hier verscheucht haben;

 
 
aber mein bester Freund lag hier krank darnieder. Ich bemerke

 
 
dieses, damit man mein Zurückbleiben in Paris für keine Bravade

 
 
ansehe. Nur ein Thor konnte sich darin gefallen, der Cholera zu

 
 
trotzen. Es war eine Schreckenszeit, weit schauerlicher als die


 
frühere, da die Hinrichtungen so rasch und so geheimnißvoll statt

 
 
fanden. Es war ein verlarvter Henker, der mit einer unsichtbaren

 
 
Guillotine ambulante durch Paris zog. »Wir werden einer nach dem

 
 
andern in den Sack gesteckt!« sagte seufzend mein Bedienter jeden

 
 
Morgen, wenn er mir die Zahl der Todten oder das Verscheiden


 
eines Bekannten meldete. Das Wort »in den Sack stecken« war gar

 
 
keine Redefigur; es fehlte bald an Särgen, und der größte Theil der

 
 
Todten wurde in Säcken beerdigt. Als ich vorige Woche einem

 
 
öffentlichen Gebäude vorbey ging und in der Dgeräumigen Halle das

 
 
lustige Volk sah, die springend munteren Französchen, die niedli-


 
chen Plaudertaschen von Französinnen, die dort lachend und

 
 
schäkernd ihre Einkäufe machten, da erinnerte ich mich: daß hier,

 
 
während der Cholerazeit, hoch auf einander geschichtet, viele

 
 
hundert weiße Säcke standen, die lauter Leichname enthielten; und

 
 
daß man hier sehr wenige, aber desto fatalere Stimmen hörte,


 
nemlich wie die Leichenwächter, mit unheimlicher Gleichgültigkeit,

 
 
ihre Säcke den Todtengräbern zuzählten, und diese wieder, während

 
 
sie solche auf ihre Karren luden, gedämpfteren Tones die Zahl

 
 
wiederholten, oder gar sich grell laut beklagten, man habe ihnen

 
 
einen Sack zu wenig geliefert; wobey nicht selten ein sonderbares


 
Gezänk entstand. Ich erinnere mich, daß zwey kleine Knäbchen mit

 
 
betrübter Miene neben mir standen, und der eine mich frug: ob ich

 
 
ihm nicht sagen könne, in welchem Sacke sein Vater sey?

 
 
Die folgende Mittheilung hat vielleicht das Verdienst, daß sie

 
 
gleichsam ein Bülletin ist, welches auf dem Schlachtfelde selbst, und


 
zwar während der Schlacht, geschrieben worden, und daher unverfälscht die 

Farbe des Augenblicks trägt. Thuzydides der Historienschreiber, und 


Boccaccio, der Novellist, haben uns freylich

 
 
bessere Darstellungen dieser Art hinterlassen; aber ich zweifle, ob sie

 
 
genug Gemüthsruhe besessen hätten, während die Cholera ihrer Zeit


 
am entsetzlichsten um sie her wüthete, sie gleich, als schleunigen

 
 
Artikel für die Allgemeine Zeitung von Korinth oder Pisa, so schön

 
 
und meisterhaft zu beschreiben.

 
 
Ich werde bey den folgenden Blättern einem Grundsatz treu

 
 
bleiben, den ich auch bey dem ganzen Buche ausübe, nemlich: daß


 
ich nichts an diesen Artikeln ändere, daß ich sie ganz so abdrucken

 
 
lasse, wie ich sie ursprünglich geschrieben, daß ich nur hie und da

 
 
irgend ein Wort einschalte oder ausmerze, wenn dergleichen, in

 
 
meiner Erinnerung, dem ursprünglichen Manuskript entspricht.

 
 
Solche kleine Reminiszenzen kann ich nicht abweisen, aber sie sind


 
sehr selten, sehr geringfügig, und betreffen nie eigentliche Irrthümer,

 
 
falsche Prophezeyungen und schiefe Ansichten, die hier nicht fehlen

 
 
dürfen, da sie zur Geschichte der Zeit gehören. Die Ereignisse selbst

 
 
bilden immer die beste Berichtigung.)



Ich rede von der Cholera, die seitdem hier herrscht, und zwar


 
unumschränkt, und die, ohne Rücksicht auf Stand und Gesinnung,

 
 
tausendweise ihre Opfer niederwirft.

 
 
Man hatte jener Pestilenz um so sorgloser entgegen gesehn, da aus

 
 
London die Nachricht angelangt war, daß sie verhältnißmäßig nur wenige

 
 
hingerafft. Es schien anfänglich sogar darauf abgesehen zu seyn, sie zu


 
verhöhnen, und man meinte, die Cholera werde, eben so wenig wie jede

 
 
andere große Reputazion, sich hier in Ansehn erhalten können. Da war es

 
 
nun der guten Cholera nicht zu verdenken, daß sie, aus Furcht vor dem

 
 
Ridikül, zu einem Mittel griff, welches schon Robespierre und Napoleon

 
 
als probat befunden, daß sie nemlich, um sich in Respekt zu setzen, das


 
Volk dezimirt. Bey dem großen Elende, das hier herrscht, bey der

 
 
kolossalen Unsauberkeit, die nicht bloß bey den ärmern Klassen zu finden

 
 
ist, bey der Reitzbarkeit des Volks überhaupt, bey seinem grenzenlosen

 
 
Leichtsinne, bey dem gänzlichen Mangel an Vorkehrungen und Vor-

 
 
sichtsmaaßregeln, mußte die Cholera hier rascher und furchtbarer als


 
anderswo um sich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell

 
 
bekannt gemacht worden, und da dieses der Tag des Mi-Carême und das

 
 
Wetter sonnig und lieblich war, so tummelten sich die Pariser um so

 
 
lustiger auf den Boulevards, wo man sogar Masken erblickte, die, in

 
 
karikirter Mißfarbigkeit und Ungestalt, die Furcht vor der Cholera und


 
die Krankheit selbst verspotteten. Desselben Abends waren die Redouten 

besuchter als jemals; übermüthiges Gelächter überjauchzte fast die

 
 
lauteste Musik, man erhitzte sich beim Chahut, einem nicht sehr

 
 
zweydeutigen Tanze, man schluckte dabey allerley Eis und sonstig kaltes

 
 
Getrinke: als plötzlich der lustigste der Arlequine eine allzu große Kühle in


 
den Beinen verspürte, und die Maske abnahm, und zu aller Welt

 
 
Verwunderung ein veilchenblaues Gesicht zum Vorscheine kam. Man

 
 
merkte bald, daß solches kein Spaß sey, und das Gelächter verstummte,

 
 
und mehrere Wagen voll Menschen fuhr man von der Redoute gleich nach

 
 
dem Hotel-Dieu, dem Centralhospitale, wo sie, in ihren abentheuerlichen


 
Maskenkleidern anlangend, gleich verschieden. Da man in der ersten

 
 
Bestürzung an Ansteckung glaubte, und die ältern Gäste des Hotel-Dieu

 
 
ein gräßliches Angstgeschrey erhoben, so sind jene Todten, wie man sagt,

 
 
so schnell beerdigt worden, daß man ihnen nicht einmal die buntschecki-

 
 
gen Narrenkleider auszog, und lustig, wie sie gelebt haben, liegen sie auch


 
lustig im Grabe.

 
 
Nichts gleicht der Verwirrung, womit jetzt plötzlich Sicherungsan-

 
 
stalten getroffen wurden. Es bildete sich eine Commission sanitaire, es

 
 
wurden überall Bureaux de secours eingerichtet, und die Verordnung in

 
 
Betreff der Salubrité publique sollte schleunigst in Wirksamkeit treten. Da


 
kollidirte man zuerst mit den Interessen einiger tausend Menschen, die

 
 
den öffentlichen Schmutz als ihre Domaine betrachten. Dieses sind die

 
 
sogenannten Chiffonniers, die von dem Kehricht, der sich des Tags über

 
 
vor den Häusern in den Kothwinkeln aufhäuft, ihren Lebensunterhalt

 
 
ziehen. Mit großen Spitzkörben auf dem Rücken, und einem Hakenstock


 
in der Hand, schlendern diese Menschen, bleiche Schmutzgestalten,

 
 
durch die Straßen, und wissen mancherley, was noch brauchbar ist, aus

 
 
dem Kehricht aufzugabeln und zu verkaufen. Als nun die Polizey, damit

 
 
der Koth nicht lange auf den Straßen liegen bleibe, die Säuberung

 
 
derselben in Entreprise gab, und der Kehricht, auf Karren verladen,


 
unmittelbar zur Stadt hinaus gebracht ward, aufs freye Feld, wo es den

 
 
Chiffonniers frey stehen sollte, nach Herzenslust darin herum zu fischen:

 
 
da klagten diese Menschen, daß sie, wo nicht ganz brodlos, doch

 
 
wenigstens in ihrem Erwerbe geschmälert worden, daß dieser Erwerb ein

 
 
verjährtes Recht sey, gleichsam ein Eigenthum, dessen man sie nicht nach


 
Willkühr berauben könne. Es ist sonderbar, daß die Beweisthümer, die

 
 
sie, in dieser Hinsicht, vorbrachten, ganz dieselben sind, die auch unsere

 
 
Krautjunker, Zunftherren, Gildemeister, Zehntenprediger, Fakultäts-

 
 
genossen, und sonstige Vorrechtsbeflissene vorzubringen pflegen, wenn

 
 
die alten Mißbräuche, wovon sie Nutzen ziehen, der Kehricht des


 
Mittelalters, endlich fortgeräumt werden sollen, damit durch den verjährten 

Moder und Dunst unser jetziges Leben nicht verpestet werde.

 
 
Als ihre Protestazionen nichts halfen, suchten die Chiffonniers gewalt-

 
 
thätig die Reinigungsreform zu hintertreiben; sie versuchten eine kleine

 
 
Kontrerevoluzion, und zwar in Verbindung mit alten Weibern, den


 
Revendeuses, denen man verboten hatte, das übelriechende Zeug, das sie

 
 
größtentheils von den Chiffonniers erhandeln, längs den DKays zum

 
 
Wiederverkaufe auszukramen. Da sahen wir nun die widerwärtigste

 
 
Emeute: die neuen Reinigungskarren wurden zerschlagen und in die Seine

 
 
geschmissen; die Chiffonniers barrikadirten sich bey der Porte St. Denis;


 
mit ihren großen Regenschirmen fochten die alten Trödel-Weiber auf

 
 
dem Chatelet; der Generalmarsch erscholl; Casimir Perier ließ seine

 
 
Myrmidonen aus ihren Boutiquen heraustrommeln; der Bürgerthron

 
 
zitterte; die Rente fiel; die Karlisten jauchzten. Letztere hatten endlich ihre

 
 
natürlichsten Alliirten gefunden, Lumpensammler und alte Trödel-


 
weiber, die sich jetzt mit denselben Prinzipien geltend machten, als

 
 
Verfechter des Herkömmlichen, der überlieferten Erbkehrichtsinteressen,

 
 
der Verfaultheiten aller Art.

 
 
Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaffnete Macht gedämpft

 
 
worden, und die Cholera noch immer nicht so wüthend um sich griff, wie


 
gewisse Leute es wünschten, die bey jeder Volksnoth und Volksauf-

 
 
regung, wenn auch nicht den Sieg ihrer eigenen Sache, doch wenigstens

 
 
den Untergang der jetzigen Regierung erhoffen, da vernahm man

 
 
plötzlich das Gerücht: die vielen Menschen, die so rasch zur Erde bestattet

 
 
würden, stürben nicht durch eine Krankheit, sondern durch Gift. Gift,


 
hieß es, habe man in alle Lebensmittel zu streuen gewußt, auf den

 
 
Gemüsemärkten, bey den Bäckern, bey den Fleischern, bey den

 
 
Weinhändlern. Je wunderlicher die Erzählungen lauteten, desto begieri-

 
 
ger wurden sie vom Volke aufgegriffen, und selbst die kopfschüttelnden

 
 
Zweifler mußten ihnen Glauben schenken, als des Polizeypräfekten


 
Bekanntmachung erschien. Die Polizey, welcher hier, wie überall,

 
 
weniger daran gelegen ist, die Verbrechen zu vereiteln, als vielmehr sie

 
 
gewußt zu haben, wollte entweder mit ihrer allgemeinen Wissenschaft

 
 
prahlen, oder sie gedachte, bey jenen Vergiftungsgerüchten, sie mögen

 
 
wahr oder falsch seyn, wenigstens von der Regierung jeden Argwohn


 
abzuwenden: genug, durch ihre unglückselige Bekanntmachung, worin

 
 
sie ausdrücklich sagte, daß sie den Giftmischern auf der Spur sey, ward

 
 
das böse Gerücht offiziell bestätigt, und ganz Paris gerieth in die

 
 
grauenhafteste Todesbestürzung.

 
 
Das ist unerhört, schrieen die ältesten Leute, die selbst in den


 
grimmigsten Revoluzionszeiten keine solche Frevel erfahren hatten. Franzosen, 

wir sind entehrt! riefen die Männer, und schlugen sich vor die

 
 
Stirne. Die Weiber, mit ihren kleinen Kindern, die sie angstvoll an ihr Herz

 
 
drückten, weinten bitterlich, und jammerten: daß die unschuldigen

 
 
Würmchen in ihren Armen stürben. Die armen Leute wagten weder zu

 
essen noch zu trinken, und rangen die Hände vor Schmerz und Wuth. Es

 
 
war als ob die Welt unterginge. Besonders an den Straßenecken, wo die

 
 
rothangestrichenen Weinläden stehen, sammelten und beriethen sich die

 
 
Gruppen, und dort war es meistens, wo man die Menschen, die

 
 
verdächtig aussahen, durchsuchte, und wehe ihnen, wenn man irgend


 
etwas verdächtiges in ihren Taschen fand! Wie wilde Thiere, wie

 
 
Rasende, fiel dann das Volk über sie her. Sehr viele retteten sich durch

 
 
Geistesgegenwart; viele wurden durch die Entschlossenheit der Kommu-

 
 
nalgarden, die an jenem Tage überall herumpatrouillirten, der Gefahr

 
 
entrissen; Andere wurden schwer verwundet und verstümmelt; sechs


 
Menschen wurden aufs unbarmherzigste ermordet. Es giebt keinen

 
 
gräßlichern Anblick, als solchen Volkszorn, wenn er nach Blut lechzt und

 
 
seine wehrlosen Opfer hinwürgt. Dann wälzt sich durch die Straßen ein

 
 
dunkles Menschenmeer, worin hie und da die Ouvriers in Hemdärmeln,

 
 
wie weiße Sturzwellen, hervorschäumen, und das heult und braust,


 
gnadenlos, heidnisch, dämonisch. An der Straße St. Denis hörte ich den alt

 
 
berühmten Ruf »à la lanterne!« und mit Wuth erzählten mir einige

 
 
Stimmen, man hänge einen Giftmischer. Die Einen sagten, er sey ein

 
 
Karlist, man habe ein brevet du lis in seiner Tasche gefunden; die Andern

 
 
sagten, es sey ein Priester, ein solcher sey Alles fähig. Auf der Straße


 
Vaugirard, wo Dman zwey Menschen, die ein weißes Pulver bey sich

 
 
gehabt, ermordete, sah ich einen dieser Unglücklichen, als er noch etwas

 
 
röchelte, und eben die alten Weiber ihre Holzschuhe von den Füßen zogen

 
 
und ihn damit so lange auf den Kopf schlugen, bis er todt war. Er war ganz

 
 
nackt, und blutrünstig zerschlagen und zerquetscht; nicht bloß die


 
Kleider, sondern auch die Haare, die Scham, die Lippen und die Nase

 
 
waren ihm abgerissen, und ein wüster Mensch band dem Leichname

 
 
einen Strick um die Füße, und schleifte ihn damit durch die Straße,

 
 
während er beständig schrie: voilà le Cholera-morbus! Ein wunder-

 
 
schönes, wuthblasses Weibsbild mit entblößten Brüsten und blutbedeck-


 
ten Händen stand dabey, und gab dem Leichname, als er ihr nahe kam,

 
 
noch einen Tritt mit dem Fuße. Sie lachte, und bat mich, ihrem zärtlichen

 
 
Handwerke einige Franks zu zollen, damit sie sich dafür ein schwarzes

 
 
Trauerkleid kaufe; denn ihre Mutter sey vor einigen Stunden gestorben,

 
 
an Gift.


 
Des andern Tags ergab sich aus den öffentlichen Blättern, daß die 



unglücklichen Menschen, die man so grausam ermordet hatte, ganz

 
 
unschuldig gewesen, daß die verdächtigen Pulver, die man bey ihnen

 
 
gefunden, entweder aus Campher, oder Chlorüre, oder sonstigen

 
 
Schutzmitteln gegen die Cholera bestanden, und daß die vorgeblich


 
Vergifteten ganz natürlich an der herrschenden Seuche gestorben waren.

 
 
Das hiesige Volk, das, wie das Volk überall, rasch in Leidenschaft

 
 
gerathend, zu Gräueln verleitet werden kann, kehrt jedoch eben so rasch

 
 
zur Milde zurück, und bereut mit rührendem Kummer seine Unthat,

 
 
wenn es die Stimme der Besonnenheit vernimmt. Mit solcher Stimme


 
haben die Journale gleich des andern Morgens das Volk zu beschwichti-

 
 
gen und zu besänftigen gewußt, und es mag als ein Triumph der Presse

 
 
signalisirt werden, daß sie im Stande war, dem Unheile, welches die

 
 
Polizey angerichtet, so schnell Einhalt zu thun. Rügen muß ich hier das

 
 
Benehmen einiger Leute, die eben nicht zur untern Klasse gehören, und


 
sich doch vom Unwillen so weit hinreißen ließen, daß sie die Parthey der

 
 
Karlisten öffentlich der Giftmischerey bezüchtigten. So weit darf die

 
 
Leidenschaft uns nie führen; wahrlich, ich würde mich sehr lange

 
 
bedenken, ehe ich gegen meine giftigsten Feinde solche gräßliche

 
 
Beschuldigung ausspräche. Mit Recht, in dieser Hinsicht, beklagten sich


 
die Karlisten. Nur daß sie dabey so laut schimpfend sich gebärdeten,

 
 
könnte mir Argwohn einflößen; das ist sonst nicht die Sprache der

 
 
Unschuld. Aber es hat, nach der Ueberzeugung der Bestunterrichteten, gar

 
 
keine Vergiftung statt gefunden. Man hat vielleicht Scheinvergiftungen

 
 
angezettelt, man hat vielleicht wirklich einige Elende gedungen, die


 
allerley unschädliche Pulver auf die Lebensmittel streuten, um das Volk in

 
 
Unruhe zu setzen und aufzureitzen; war dieses letztere der Fall, so muß

 
 
man dem Volke sein tumultuarisches Verfahren nicht zu hoch anrechnen,

 
 
um so mehr, da es nicht aus Privathaß entstand, sondern, »im Interesse

 
 
des allgemeinen Wohls, ganz nach den Prinzipien der Abschreckungstheo-


 
rie.« Ja, die Karlisten waren vielleicht in die Grube gestürzt, die sie der

 
 
Regierung gegraben; nicht dieser, noch viel weniger den Republikanern,

 
 
wurden die Vergiftungen allgemein zugeschrieben, sondern jener

 
 
Parthey, »die, immer durch die Waffen besiegt, durch feige Mittel sich

 
 
immer wieder erhob, die immer nur durch das Unglück Frankreichs zu


 
Glück und Macht gelangte, und die jetzt, die Hülfe der Kosaken

 
 
entbehrend, wohl leichtlich zu gewöhnlichem Gifte ihre Zuflucht nehmen

 
 
konnte.« So ungefähr äußerte sich der Constitutionnel.

 
 
Was ich selbst an dem Tage, wo jene Todtschläge statt fanden, an

 
 
besonderer Einsicht gewann, das war die Ueberzeugung daß die Macht


 
der ältern Bourbone nie und nimmermehr in Frankreich gedeihen wird. Ich 

hatte aus den verschiedenen Menschengruppen die merkwürdigsten

 
 
Worte gehört; ich hatte tief hinabgeschaut in das Herz des Volkes; es

 
 
kennt seine Leute.

 
 
Seitdem ist hier Alles ruhig; l'ordre règne à Paris, würde Horatius


 
Sebastiani sagen. Eine Todtenstille herrscht in ganz Paris. Ein steinerner

 
 
Ernst liegt auf allen Gesichtern. Mehrere Abende lang sah man sogar auf

 
 
den Boulevards wenig Menschen, und diese eilten einander schnell

 
 
vorüber, die Hand oder ein Tuch vor dem Munde. Die Theater sind wie

 
 
ausgestorben. Wenn ich in einen Salon trete, sind die Leute verwundert,


 
mich noch in Paris zu sehen, da ich doch hier keine nothwendigen

 
 
Geschäfte habe. Die meisten Fremden, namentlich meine Landsleute,

 
 
sind gleich abgereist. Gehorsame Eltern hatten von ihren Kindern Befehl

 
 
erhalten, schleunigst nach Hause zu kommen. Gottesfürchtige Söhne

 
 
erfüllten unverzüglich die zärtliche Bitte ihrer lieben Eltern, die ihre


 
Rückkehr in die Heimath wünschten; ehre Vater und Mutter, damit du

 
 
lange lebest auf Erden! Bey Andern erwachte plötzlich eine unendliche

 
 
Sehnsucht nach dem theuern Vaterlande, nach den romantischen Gauen

 
 
des ehrwürdigen Rheins, nach den geliebten Bergen, nach dem

 
 
holdseligen Schwaben, dem Lande der frommen Minne, der Frauentreue,


 
der gemüthlichen Lieder und der gesündern Luft. Man sagt, auf dem

 
 
Hotel-de-Ville seyen seitdem über 120,000 Pässe ausgegeben worden.

 
 
Obgleich die Cholera sichtbar zunächst die ärmere Klasse angriff, so

 
 
haben doch die Reichen gleich die Flucht ergriffen. Gewissen Parvenüs

 
 
war es nicht zu verdenken, daß sie flohen; denn sie dachten wohl, die


 
Cholera, die weit her aus Asien komme, weiß nicht, daß wir in der letzten

 
 
Zeit viel Geld an der Börse verdient haben, und sie hält uns vielleicht noch

 
 
für einen armen Lump, und läßt uns ins Gras beißen. Hr. Aguado, einer

 
 
der reichsten Banquiers und Ritter der Ehrenlegion, war Feldmarschall

 
 
bey jener großen Retirade. Der Ritter soll beständig mit wahnsinniger


 
Angst zum Kutschenfenster hinausgesehen, und seinen blauen Bedienten,

 
 
der hinten aufstand, für den leibhaftigen Tod, den Cholera-morbus,

 
 
gehalten haben.

 
 
Das Volk murrte bitter, als es sah, wie die Reichen flohen, und bepackt

 
 
mit Aerzten und Apotheken sich nach gesündern Gegenden retteten. Mit


 
Unmuth sah der Arme, daß das Geld auch ein Schutzmittel gegen den Tod

 
 
geworden. Der größte Theil des Justemilieu und der haute Finance ist

 
 
seitdem ebenfalls davon gegangen und lebt auf seinen Schlössern. Die

 
 
eigentlichen Repräsentanten des Reichthums, die Herren v. Rothschild,

 
 
sind jedoch ruhig in Paris geblieben, hierdurch beurkundend, daß sie nicht


 
bloß in Geldgeschäften großartig und kühn sind. Auch Casimir Perier zeigte 

sich großartig und kühn, indem er nach dem Ausbruche der Cholera

 
 
das Hotel-Dieu besuchte; sogar seine Gegner mußte es betrüben, daß er

 
 
in der Folge dessen, bey seiner bekannten Reitzbarkeit, selbst von der

 
 
Cholera ergriffen worden. Er ist ihr jedoch nicht unterlegen, denn er selber


 
ist eine schlimmere Krankheit. Auch der junge Kronprinz, der Herzog von

 
 
Orleans, welcher in Begleitung Periers das Hospital besuchte, verdient die

 
 
schönste Anerkennung. Die ganze königliche Familie hat sich, in dieser

 
 
trostlosen Zeit, ebenfalls rühmlich bewiesen. Beim Ausbruche der

 
 
Cholera versammelte die gute Königinn ihre Freunde und Diener, und


 
vertheilte unter ihnen Leibbinden von Flanell, die sie meistens selbst

 
 
verfertigt hat. Die Sitten der alten Chevalerie sind nicht erloschen; sie sind

 
 
nur ins Bürgerliche umgewandelt; hohe Damen versehen ihre Kämpen

 
 
jetzt mit minder poetischen, aber gesündern Schärpen. Wir leben ja nicht

 
 
mehr in den alten Helm- und Harnischzeiten des kriegerischen Ritter-


 
thums, sondern in der friedlichen Bürgerzeit der warmen Leibbinden und

 
 
Unterjacken; wir leben nicht mehr im eisernen Zeitalter, sondern im

 
 
flanellenen. Flanell ist wirklich jetzt der beste Panzer gegen die Angriffe

 
 
des schlimmsten Feindes, gegen die Cholera. Venus würde heutzutage,

 
 
sagt Figaro, einen Gürtel von Flanell tragen. Ich selbst stecke bis am Halse


 
in Flanell, und dünke mich dadurch cholerafest. Auch der König trägt jetzt

 
 
eine Leibbinde vom besten Bürgerflanell.

 
 
Ich darf nicht unerwähnt lassen, daß er, der Bürgerkönig, bey dem

 
 
allgemeinen Unglücke viel Geld für die armen Bürger hergegeben und

 
 
sich bürgerlich mitfühlend und edel benommen hat. – Da ich mahl im


 
Zuge bin, will ich auch den Erzbischof von Paris loben, welcher ebenfalls

 
 
im Hotel-Dieu, nachdem der Kronprinz und Perier dort ihren Besuch

 
 
abgestattet, die Kranken zu trösten kam. Er hatte längst prophezeyt, daß

 
 
Gott die Cholera als Strafgericht schicken werde um ein Volk zu

 
 
züchtigen, »welches den allerchristlichsten König fortgejagt und das


 
katholische Religionsprivilegium in der Charte abgeschafft hat.« Jetzt, wo

 
 
der Zorn Gottes die Sünder heimsucht, will Hr. v. Quelen sein Gebet zum

 
 
Himmel schicken und Gnade erflehen, wenigstens für die Unschuldigen;

 
 
denn es sterben auch viele Karlisten. Außerdem hat Hr. v. Quelen, der

 
 
Erzbischof, sein Schloß Conflans angeboten, zur Errichtung eines


 
Hospitals. Die Regierung hat aber dieses Anerbieten abgelehnt, da dieses

 
 
Schloß in wüstem, zerstörtem Zustande ist, und die Reparaturen zu viel

 
 
kosten würden. Außerdem hatte der Erzbischof verlangt, daß man ihm in

 
 
diesem Hospitale freye Hand lassen müsse. Man durfte aber die Seelen

 
 
der armen Kranken, deren Leiber schon an einem schrecklichen Uebel


 
litten, nicht den quälenden Rettungsversuchen aussetzen, die der Erzbischof 

und seine geistlichen Gehülfen beabsichtigten; man wollte die

 
 
verstockten Revoluzionssünder lieber ohne Mahnung an ewige Ver-

 
 
dammniß und Höllenqual, ohne Beicht und Oehlung, an der bloßen

 
 
Cholera sterben lassen. Obgleich man behauptet, daß der Katholizismus


 
eine passende Religion sey für so unglückliche Zeiten, wie die jetzigen, so

 
 
wollen doch die Franzosen sich nicht mehr dazu bequemen, aus Furcht,

 
 
sie würden diese Krankheitsreligion alsdann auch in glücklichen Tagen

 
 
behalten müssen.

 
 
Es gehen jetzt viele verkleidete Priester im Volke herum, und


 
behaupten, ein geweihter Rosenkranz sey ein Schutzmittel gegen die

 
 
Cholera. Die Saint-Simonisten rechnen zu den Vorzügen ihrer Religion,

 
 
daß kein Saint-Simonist an der herrschenden Krankheit sterben könne;

 
 
denn da der Fortschritt ein Naturgesetz sey, und der sociale Fortschritt im

 
 
Saint-Simonismus liege, so dürfe, so lange die Zahl seiner Apostel noch


 
unzureichend ist, keiner von denselben sterben. Die Bonapartisten

 
 
behaupten: wenn man die Cholera an sich verspüre, so solle man gleich

 
 
zur Vendomesäule hinaufschauen: man bleibe alsdann am Leben. So hat

 
 
Jeder seinen Glauben in dieser Zeit der Noth. Was mich betrifft, ich

 
 
glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht schaden, nur muß man


 
wieder nicht zu wenig essen, wie gewisse Leute, die des Nachts die

 
 
Leibschmerzen des Hungers für Cholera halten. Es ist spaßhaft, wenn

 
 
man sieht, mit welcher Poltronerie die Leute jetzt bey Tische sitzen, und

 
 
die menschenfreundlichsten Gerichte mit Mißtrauen betrachten, und

 
 
tiefseufzend die besten Bissen hinunterschlucken. Man soll, haben ihnen


 
die Aerzte gesagt, keine Furcht haben und jeden Aerger vermeiden; nun

 
 
aber fürchten sie, daß sie sich mahl unversehens ärgern möchten, und

 
 
ärgern sich wieder, daß sie deßhalb Furcht hatten. Sie sind jetzt die Liebe

 
 
selbst, und gebrauchen oft das Wort mon Dieu, und ihre Stimme ist

 
 
hingehaucht milde, wie die einer Wöchnerinn. Dabey riechen sie wie


 
ambulante Apotheken, fühlen sich oft nach dem Bauche, und mit

 
 
zitternden Augen fragen sie, jede Stunde, nach der Zahl der Todten. Daß

 
 
man diese Zahl nie genau wußte, oder vielmehr, daß man von der

 
 
Unrichtigkeit der angegebenen Zahl überzeugt war, füllte die Gemüther

 
 
mit vagem Schrecken und steigerte die Angst ins Unermeßliche. In der


 
That, die Journale haben seitdem eingestanden, daß in Einem Tage,

 
 
nemlich den zehnten April, an die zweytausend Menschen gestorben sind.

 
 
Das Volk ließ sich nicht offiziell täuschen, und klagte beständig, daß mehr

 
 
Menschen stürben, als man angebe. Mein Barbier erzählte mir, daß eine

 
 
alte Frau auf dem Faubourg Mont-Martre die ganze Nacht am Fenster


 
sitzen geblieben, um die Leichen zu zählen, die man vorbeytrüge; sie habe 

dreyhundert Leichen gezählt, worauf sie selbst, als der Morgen anbrach,

 
 
von dem Froste und den Krämpfen der Cholera ergriffen ward und bald

 
 
verschied. Wo man nur hinsah auf den Straßen, erblickte man

 
 
Leichenzüge, oder, was noch melancholischer aussieht, Leichenwagen,


 
denen Niemand folgte. Da die vorhandenen Leichenwagen nicht

 
 
zureichten, mußte man allerley andere Fuhrwerke gebrauchen, die, mit

 
 
schwarzem Tuch überzogen, abentheuerlich genug aussahen. Auch daran

 
 
fehlte es zuletzt, und ich sah Särge in Fiackern fortbringen; man legte sie in

 
 
die Mitte, so daß aus den offenen Seitenthüren die beiden Enden


 
herausstanden. Widerwärtig war es anzuschauen, wenn die großen

 
 
Möbelwagen, die man beim Ausziehen gebraucht, jetzt gleichsam als

 
 
Todten-Omnibusse, als omnibus mortuis, herumfuhren, und sich in den

 
 
verschiedenen Straßen die Särge aufladen ließen, und sie dutzendweise

 
 
zur Ruhestätte brachten.


 
Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzüge zusammentrafen,

 
 
gewährte erst recht den trostlosesten Anblick. Als ich einen guten

 
 
Bekannten besuchen wollte und eben zur rechten Zeit kam, wo man seine

 
 
Leiche auflud, erfaßte mich die trübe Grille, eine Ehre, die er mir mahl

 
 
erwiesen, zu erwiedern, und ich nahm eine Kutsche und begleitete ihn


 
nach Père-la-Chaise. Hier nun, in der Nähe dieses Kirchhofs, hielt

 
 
plötzlich mein Kutscher still, und als ich, aus meinen Träumen erwachend,

 
 
mich umsah, erblickte ich nichts als Himmel und Särge. Ich war unter

 
 
einige hundert Leichenwagen gerathen, die vor dem engen Kirchhofs-

 
 
thore gleichsam Queue machten, und in dieser schwarzen Umgebung,


 
unfähig mich herauszuziehen, mußte ich einige Stunden ausdauern. Aus

 
 
langer Weile frug ich den Kutscher nach dem Namen meiner Nachbarlei-

 
 
che, und, wehmüthiger Zufall! er nannte mir da eine junge Frau, deren

 
 
Wagen einige Monathe vorher, als ich zu Lointier nach einem Balle fuhr,

 
 
in ähnlicher Weise Deinige Zeit neben dem meinigen stille halten mußte.


 
Nur daß die junge Frau damals mit ihrem hastigen Blumenköpfchen und

 
 
lebhaften Mondscheingesichtchen öfters zum Kutschenfenster hinaus-

 
 
blickte, und über die Verzögerung ihre holdeste Mißlaune ausdrückte.

 
 
Jetzt war sie sehr still und vielleicht blau. Manchmal jedoch, wenn die

 
 
Trauerpferde an den Leichenwagen sich schaudernd unruhig bewegten,


 
wollte es mich bedünken, als regte sich die Ungeduld in den Todten selbst,

 
 
als seyen sie des Wartens müde, als hätten sie Eile ins Grab zu kommen;

 
 
und wie nun gar an dem Kirchhofsthore ein Kutscher dem andern

 
 
vorauseilen wollte, und der Zug in Unordnung gerieth, die Gendarmen

 
 
mit blanken Säbeln dazwischen fuhren, hie und da ein Schreyen und


 
Fluchen entstand, einige Wagen umstürzten, die Särge aus einander fielen, die 

Leichen hervorkamen: da glaubte ich die entsetzlichste aller

 
 
Emeuten zu sehen, eine Todtenemeute.

 
 
Ich will, um die Gemüther zu schonen, hier nicht erzählen, was ich auf

 
 
dem Père-la-Chaise gesehen habe. Genug, gefesteter Mann wie ich bin,

 
konnte ich mich doch des tiefsten Grauens nicht erwehren. Man kann an

 
 
den Sterbebetten das Sterben lernen und nachher mit heiterer Ruhe den

 
 
Tod erwarten; aber das Begrabenwerden, unter die Choleraleichen, in die

 
 
Kalkgräber, das kann man nicht lernen. Ich rettete mich so rasch als

 
 
möglich auf den höchsten Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt so schön


 
vor sich liegen sieht. Eben war die Sonne untergegangen, ihre letzten

 
 
Stralen schienen wehmüthig Abschied zu nehmen, die Nebel der

 
 
Dämmerung umhüllten wie weiße Laken das kranke Paris, und ich weinte

 
 
bitterlich über die unglückliche Stadt, die Stadt der Freyheit, der

 
 
Begeisterung und des Martyrthums, die Heilandstadt, die für die


 
weltliche Erlösung der Menschheit schon so viel gelitten!
